
Der Dracheustein bei Donnern.*^

Von

W. 0. Pocke.

Unter den Denkmälern, welche die heidnische Vorzeit in

nnsera Gegenden hinterlassen hat, sind einige zu einer gewissen

Berühmtheit gelangt, andere dagegen fast ganz unbekannt geblieben.

Zu den wenig beachteten Resten der Vergangenheit gehört auch ein

unscheinbarer, aber doch sehr merkwürdiger Stein, der Drachenstein

bei Donnern unweit Bremerhaven, H. Krause bespricht denselben

in Wolfs Zeitschrift für deutsche Mythologie, Bd. 2 (1855) S. 293
bis 295. Er schildert ihn nicht aus eigener Anschauung, sondern

nach einer von dem Geometer ^Y. Meyer herrührenden Beschreibung,

welche in der „Weser-Zeitung" vom 5. Juni 1853 stehen soll. Dies

Citat dürfte unrichtig sein; das Original des Meyerschen Aufsatzes,

den Krause (ob vollständig?) nachdruckt, konnte noch nicht wieder

aufgefunden werden. Eine frühere gedruckte Nachricht über jenen

Stein scheint nicht vorhanden zu sein. In dem Kösterschen Buche:
„Altertümer, Geschichten und Sagen der Herzogtümer Bremen und
Verden" (1856) wird der Drachenstein S. 39 erwähnt und S. 218
bis 225 ausführlicher besprochen. Insbesondere wird dort auch die

Streitfrage erörtert, ob die Schlange auf dem Drachenstein ein

Kunstprodukt oder eine Versteinerung sei. Es mag hier deshalb

von vornherein bemerkt werden, dass eine solche Frage von natur-

wissenschaftlicher Seite, die doch allein als urteilsfähig in solchen

Angelegenheiten gelten darf, überhaupt nicht hätte aufgeworfen

werden können. Mit einer Versteinerung hat die fragliche Schlaugen-

figur nicht die entfernteste Ähnlichkeit.

Auf Anregung des Herrn Senator Holtermann in Stade hat

der Schreiber dieser Zeilen den Stein im Oktober 1887 aufgesucht

und kann daher über denselben folgendes berichten.

Der Stein ist in der Umgegend unter den Xamen Dracheu-
stein („Dräkensteen") bekannt und so ist er auch von dem Geometer
Meyer genannt worden. Ein Gewährsmann Krauses hielt dagegen
die Bezeichnung Schlangenstein („Snakensteen") für richtig, welche

ebenfalls vorkommen mag, aber doch nicht die gewöhuliche zu sein

*) Bremer Nachr. v. 1. Novbr. 1887. — Zeitschr. Hist. Ver. Nieder-

sachsen 1893, S. 328-333.
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scheint. Der Drachenstein liegt etwa 3 km von der Mitte des lang-

gestreckten Dorfes Donnern entfernt, nahe an dem grossen Wege
nach Wedel, und zwar in der Gegend, wo derselbe mit einer scharfen

Biegung nach Norden die Niederung überschreitet, in welcher die

Quellen eines kleinen Baches, der Rohr, fliessen. Er befindet sich

nicht auf einer Höhe, sondern auf einer sehr sanft geneigten Heide-
fläche, an einer Stelle, die von Natur in keiner Weise ausgezeichnet

ist. Er ragt auch nicht über das Erdreich hervor, sondern seine

obere Kante liegt etwa in gleicher Höhe mit dem Heideboden;
ursprünglich befand sich der Stein somit fast ganz in der Erde und
er ist nur durch Aufgrabungen sichtbar geworden. Er liegt jetzt

ziemlich frei in einer künstlichen Grube; ein enges, stollenartiges

Loch scheint erst neuerdings unter seiner unteren Fläche durch-

geführt zu sein.

Er gehört zu den in hiesiger Gegend so verbreiteten Blöcken
krystallinischen Gesteins, und zwar besteht er, nach kleinen frischen

Absplitteruugen zu urteilen, aus einem glimmerarmen, weissen Feld-

spat enthaltenden Granit. Seine obere Fläche ist ziemlich eben

und sanft geneigt; während deren obere Kante, wie gesagt, ungefähr

bis zur Höhe des Heidebodens heraufragt, liegt die untere um
mehrere Decimeter tiefer. Die obere Fläche ist zwar unregelmässig

begrenzt, aber doch nahezu quadratisch, mit Seiten von etwa 180 cm
oder etwas mehr Länge. Die Dicke des Steins beträgt, so weit sie

sich messen lässt, an verschiedenen Stellen etwa 40 bis 70 cm.

Seine Masse kann auf IY2 bis 2 Kubikmeter, sein Gewicht auf 4 bis

5 Tonnen geschätzt werden.

Auf der oberen Fläche zeigt sich nun längs der oberen Kante
jene schlangenartige Figur, von welcher der Stein seinen Namen
erhalten hat. Sie ist etwas über die Fläche erhaben, muss also

durch Abmeisselung der umgebenden Steinpartien hervorgebracht

sein. Das Schwanzende der Schlange ist dünn und verliert sich in

den Eauhigkeiten des Steins, zwischen denen der erste Anfang nicht

mit voller Sicherheit zu erkennen ist. Weiterhin wird die Figur

aber deutlicher und breiter, sie zieht sich in vielen unregelmässigen

Windungen (Meyer zählt deren 23) zu einer Kante hin, an welcher

sich in stumpfem Winkel eine kleine, im wesentlichen auch noch

nach oben gerichtete Fläche an die Hauptfläche anschliesst. Der
Schlangenkörper setzt sich in beträchtlicher Breite auf diese kleine

Fläche fort, hört dann aber ohne deutlichen Kopf an der scharfen

Kante auf, durch welche jene kleine Fläche nach aussen zu begrenzt

und von der eigentlichen Seitenfläche des Steins geschieden wird.

Die Länge der Schlange beträgt, gradlinig von einem Ende zum
andern gemessen, etwa 160 cm, mit den Windungen aber über 3 m.
Die Breite beträgt am Schwänzende kaum 1 cm, in der Mitte etwa
5 cm, am Kopfende 7— 12 cm. Sie ist au dieser Stelle, namentlich

auf der kleinen Fläche, ^2 ^^ ^^®^ mehr über die umgebenden
Partien des Steins erhaben.

Es scheint, als ob der Leib der Schlange, wenigstens an dem
mittleren Teile, geschuppt gewesen sei. Eine solche geschuppte
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Oberfläche zeigen aber auch andere Partien der oberen Fläche des

Steins. Es mag sein, dass zum Teil die Verwitterung des Feld-

spats jene Rauhigkeiten hervorgebracht hat, aber die durch die

gleiche Ursache erzeugten Unebenheiten der Granitblöcke haben
sonst ein mehr grubiges Ansehen. Vermutlich ist die obere Fläche

des Steins zum Teil künstlich geebnet und sind die schuppenartigen

Rauhigkeiten durch Meisselschläge bewirkt worden. In der Nähe
der Schlange wird die Oberfläche wieder etwas geglättet worden
sein, während die Schuppung des Körpers der Schlange absichtlich

erzeugt sein mag.

Der Stein hat nach dieser Annahme eine mehrfache Bearbeitung

erfahren, dagegen scheint er nicht durch Menschenhand vom Platze

gerückt zu sein. Er liegt noch da, wo ihn das Eis der Gletscher-

zeit zurückgelassen hat, denn der umgebende Boden scheint nirgends

aufgewühlt zu sein. Dagegen fragt sich, ob nicht ein Bruchstück,

auf welchem sich der Schlangenkopf befundeu hat, abhanden ge-

kommen ist. In dem oben erwähnten Berichte des Geometers Meyer
heisst es: „An der Stelle, wo sie (d. h. die Schlange) die obere

Fläche des Steins verlässt, etwa zwei Fuss vom Kopfe abwärts,

zeigt sich eine sehr breite und flache Partie, wie von einer Quetschung
-herrührend." Diese breite und flache Partie ist an der beschriebenen

Stelle noch vorhanden, aber die Schlangenfigur setzt sich nicht mehr
zwei Fuss über dieselbe hinaus fort, sondern hört bald nachher an

einer scharfen Kante plötzlich auf. Wenn hier noch ein Kopf wäre,

so könnte sich derselbe nur auf der senkrechten Seitenfläche befinden,

was doch wohl von Meyer besonders erwähnt wäre. Es müsste

dieser Kopf ferner, etwa infolge ungünstiger Beleuchtung, der Auf-
merksamkeit des Schreibers dieser Zeilen völlig entgangen sein.

Der obige Vergleich mit einer Quetschung rührt daher, dass Meyer
die Figur für eine Versteinerung hielt.

Man hat die Frage aufgeworfen (Wiedemann bei Köster a. a. 0.

S. 224), weshalb die Figur der Schlange nicht mehr in der Mitte

des Steins angebracht sei. Sie würde dann aber tiefer gelegen

haben als der umgebende Boden, ein Umstand, der wohl die Ver-

anlassung sein konnte, den obersten Teil des Steins zur Ausarbeitung
der Figur zu benutzen. Beim Suchen nach Altertümern hat man
unter dem Drachenstein einen etwa 11 cm langen Bronzecelt ge-

funden, der in den Städtischen Sammlungen für Naturgeschichte zu
Bremen aufbewahrt wird.

Es entsteht nun die Frage, was denn dieser Drachenstein einst

bedeutet hat. Die alten Steindenkmäler unserer Gegend zeigen mit-

unter Rinnen oder parallele Striche oder Löcher oder vielleicht ein-

fache geometrische Abzeichen, aber keine Figuren von Tieren oder

wirklichen Gegenständen. Der Drachenstein scheint in unserer

Gegend das einzige Beispiel einer solchen Darstellung zu sein. Der
Name erinnert an den zwischen Bremen und Oldenburg gelegenen

Fuchsstein (Vosssteen), der aber gegenwärtig keine Figur trägt.

Die näheren Umgebungen des Drachensteins sind in keiner

Weise ausgezeichnet; nur ist erwähnenswert, dass ein einsamer
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runder Grabhügel bei ihm liegt. Einen anderen solchen Hügel sieht

man oben auf dem Geestrücken, einige hundert Schritte entfernt.

Von mittelalterlichen Anschauungen ausgehend, könnte man sich

vorstellen, der nahe Grabhügel sei das Familiengrab eines Adels-

geschlechtes, also vielleicht etwaiger Herren von Drachenstein, ge-

wesen, und der davor liegende mit der Schlange bezeichnete Stein

habe diesen Besitz angedeutet. Für die vorchristliche Zeit, w^elcher

der Grabhügel jedenfalls angehört, lassen sich derartige Gebräuche
jedoch schwerlich nachweisen.

Es wäre indessen möglich, dass der Stein zu dem Grabhügel
in einer anderen Beziehung stände, wenn nämlich die Schlange nicht

eine Art von Wappen, sondern ein Sinnbild darstellte. Herr Pro-

fessor Hugo Meyer, der treffliche Kenner der germanischen Mytho-
logie, erklärt in freundlicher Beantwortung einer Anfrage eine solche

Bedeutung für keineswegs unwahrscheinlich. Die Schlange war
unsern Vorfahren ein Symbol der Seele, und es bestand vielfach der

Gebrauch, Symbole von gleicher Bedeutung auf Gräbern anzubringen.

Man will selbst auf alten Sargdeckeln Schlangenbilder erkannt haben.

Die Nachbarschaft des Drachensteins bietet keinen Anhalt
für anderweitige Vermutungen über seine Bedeutung. Der Orts-

name Donnern (älteste bekannte Namensform 1185: Thonrede) er-

innert an den Gott Donar, mit welchem sich die Schlange allenfalls

in Beziehung setzen Hesse. Man sollte indessen denken, dass man
für das Heiligtum eines Gottes einen etwas mehr bemerkenswerten
Platz und einen mehr frei liegenden Stein gewählt haben würde.

Da ferner weder die Ableitung des Ortsnamens sicher ist, noch ein

genauerer Zusammenhang zwischen Stein und Dorf nachgewiesen

werden kann, so würden alle Vermutungen über eine Verbindung
des Steins mit dem alten Donnergotte ziemlich haltlos dastehen.

Der Gedanke, dass die Schlange die Seele darstellen soll und
dass der Drachenstein somit ein Sinnbild der Unsterblichkeit trägt,

berührt uns heutzutage zwar fremdartig, hat aber doch etwas unge-

mein Anziehendes. Er rechtfertigt den Wunsch, dass dies Denkmal
des Glaubens unserer Vorfahren sorgfältig geschützt und erhalten

werden möge. Sollte aber auch die Bedeutung eine andere sein,

so werden wir es doch als unsere Pflicht erkennen, die spärlichen

Reste ursprünglicher altgermanischer Kunst, welche bis auf unsere

Zeit gekommen sind, für unsere Nachkommen in sichere Obhut
zu nehmen.
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